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Prolog

Manchmal glaube ich, sie noch irgendwo in der Menge zu sehen. Es ist nur ein winziger Moment, in welchem die Zeit stillzustehen scheint. Ein, zwei Sekunden vielleicht. Dann hat mich das normale Leben wieder.

In diesen kurzen Augenblicken sehe ich noch einmal ihr wunderschönes Gesicht. Ihre Augen, in denen immer das Licht zu tanzen schien, ihren spöttisch verzogenen Mund, wenn wir über jemanden sprachen, den wir nicht ausstehen konnten. Und sie fehlt mir so sehr!

Heute weiß ich: Man sollte vorsichtig sein. Ich habe meine Erfahrungen gemacht, was passieren kann, wenn man denkt, dass alles um einen herum selbstverständlich real ist. Das ist es nämlich vermutlich nicht.

Alles begann an einem trüben Freitag im November, an dem meine Eltern über das Wochenende wegfuhren, um sich mal wieder »so richtig zu amüsieren«.

Na danke. Ich sollte mich wohl eher nicht amüsieren, dafür hatten sie mit einem Babysitter in Gestalt unserer Großtante Marlene gesorgt.

Wie hätte ich denn ahnen können, dass dieses Wochenende der Anstoß zu all diesen unheimlichen, rätselhaften Ereignissen sein würde. Mal echt jetzt.

Wobei – genau genommen steckte ich ja bereits mittendrin!
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»Du denkst, du kennst mich?«, schienen ihre Augen zu fragen.

»Ich habe einmal ganz anders gelebt, ausgesehen, gehandelt …«

Bumm, bumm, bumm. Mittlerweile war das energische Klopfen in ein Hämmern übergegangen.

»Mach schon auf, verdammt, was treibst du da drinnen, mach sofort die Tür auf!« Meine Schwester redete nicht mehr, sie schrie, was nicht weiter verwunderlich war, sie wollte noch auf eine Party und ich blockierte seit einer halben Stunde das Bad.

»Gleich«, rief ich durch die Tür. »Einen Moment!«

»Spinnst du, du kommst da jetzt raus!«

Womm. Das war jetzt eindeutig ein Fußtritt gegen die Tür gewesen.

»Was soll denn der Lärm?« Mein Bruder David klang ge-nervt.

»Sie hockt seit Stunden da drin und kommt nicht raus und sie weiß genau, dass ich noch weg will – mach jetzt die Tür auf!« Meine Schwester kreischte vor lauter Wut.

Widerwillig klippte ich den kleinen Schalter im Türknauf in die Waagerechte und drehte die Klinke auf. Das Badezimmer war der einzige Ort, wo ich ungestört sein konnte. Die anderen Zimmer ließen sich nicht abschließen. Wenn ich wirklich Ruhe von meinen Geschwistern wollte, war das die einzige Möglichkeit. Also normalerweise. Aber eben nicht jetzt. Nicht, wenn meine Schwester sich für eine Party fertigmachen wollte.

»Du bist so ein …« wütend stieß Vivi mich zur Seite.

Ich beschloss, nicht weiter zu fragen, was ich war, irgendwie war ich nicht in der Stimmung für weitere Wutattacken meiner Schwester. Und schließlich – ich wusste selber nicht, was ich eigentlich die ganze Zeit im Bad gemacht hatte.

Tatsächlich nur vorm Spiegel gestanden, begutachtet, ob der Pickel auf meiner Stirn noch mehr mutieren würde oder nicht (es sah ganz danach aus), meine Augen betrachtet und überlegt, ob ich es doch mal wieder mit Wimperntusche probieren sollte, UND mich gefragt, wie blöde der Abend noch werden konnte.

Freitagabend – und ich würde mit einer alten Frau zu Hause hocken! Und das alles nur, weil meine Eltern mich offensichtlich für ein Baby hielten und tatsächlich eine Aufsichtsperson beauftragt hatten, nach mir und meinem kleineren Bruder zu sehen und bei der Gelegenheit auch ein Auge auf meine beiden älteren Geschwister zu haben. Pah, wie bescheuert war das denn bitte?

Meine Eltern hatten beschlossen, übers Wochenende zu verreisen – grundsätzlich war dagegen nichts einzuwenden – allerdings hätten sie wirklich darauf verzichten können, deshalb Großtante Marlene einzuladen. Echt, total überflüssig war das. Außerdem kannte ich sie kaum! Sie war irgendwann einmal bei uns gewesen, aber das war ewig her!

»Jetzt komm schon, so schlimm ist das doch nicht«, sagte meine Mutter, nachdem sie die frohe Botschaft verkündet hatte.

Mein Bruder David nahm es gelassen zur Kenntnis. Er war fast 18 und es interessierte ihn nicht sonderlich. Er würde sowieso nicht da sein, sondern irgendwo mit seinen Freunden abhängen. Das tat er immer und davon würde ihn auch keine Großtante abbringen.

Mein jüngerer Bruder Benjamin verzog allerdings das Gesicht. »Wieso können wir nicht allein bleiben, wir sind doch alt genug!«

»Eben«, hatte meine Mutter daraufhin erwidert und das war das Ende der Diskussion gewesen.

Ben hatte klein bei gegeben. Er wusste, dass es keinen Sinn machte, zu versuchen, sie zu überreden. Es brachte nichts.

»Und dass ihr mir ja auf Marlene hört!« Meine Mutter war schwer in Action. Sie stand bereits im Mantel vor dem großen Spiegel in der Diele.

»Und wann kommt Tante Marlene?« Ich war schon jetzt leicht toxisch drauf.

»Sie müsste jeden Moment da sein«, sagte meine Mutter. »Jetzt zieh nicht so ein Gesicht. Gönn’ Papa und mir doch auch mal was. Außerdem sind wir Sonntag Abend, spätestens um Mitternacht, wieder da!«

Ja toll, dachte ich und wir, das heißt hauptsächlich ich, haben dann deine olle Tante auf dem Hals, super!

Die Türglocke gab ein brummendes Geräusch von sich, was jäh in ein helles »DINNNNNG« überging und dann bei diesem Ton stecken blieb. Meine Mutter verzog das Gesicht. Ihr Blick blieb an meinem kleinen Bruder hängen.

»Oh Gott, diese verflixte Klingel! Benji, geh doch mal schnell und mach sie aus, das hört sich ja furchtbar an!«

»Sag nicht immer Benji, ich bin kein kleines Kind mehr«, murmelte Ben verbissen zwischen den Zähnen hervor, aber damit konnte er bei Ma nichts werden. Sie würde ihn fröhlich weiterhin Benji nennen, ob ihm das nun gefiel oder nicht. So war sie eben. Vermutlich hatte sie auch völlig vergessen, dass Vivi heute Abend auf eine Party ging. Naja, ich würde ihr das jetzt auch nicht auf die Nase binden, sie war noch in bester Laune.

Vorne im Flur hörte man Ben die Tür öffnen und eine vergnügte Stimme, die in rascher Abfolge vom Wetter und jungem Mann erzählte.

Ein dumpfes Geräusch ließ vermuten, dass irgendetwas Schweres abgestellt wurde. Dann ertönte das leise Ploppen der Wandschranktür, hinter der sich die Garderobe verbarg, und schließlich betrat mein kleiner Bruder zusammen mit unserer Großtante das Kaminzimmer, wie wir es nannten.

Nun wuselte kurz alles durcheinander. Benjamin wollte sich verdrücken, wurde aber von meiner Mutter genötigt, bitte gefälligst dazubleiben.

Hände wurden geschüttelt, Namen wiederholt. Es wurde sich noch einmal dafür bedankt, dass die liebe Leni Zeit gefunden hatte, zu kommen. Kurz, man begrüßte sich ausgiebig.

»Und das ist unsere jüngere Tochter, aber das weißt du ja, unsere Toni. Ihr kennt euch noch von der Feier bei …«

Den Rest überhörte ich. Meine Mutter plapperte unaufhörlich auf unsere Großtante ein.

Ich betrachtete diese skeptisch von der Seite. Naja, wie eine uralte Frau sah sie nun nicht aus. Sie trug Jeans, flache Schuhe, die mir unerklärlicherweise bekannt vorkamen, einen grau melierten Blazer und darunter ein knallgelbes Shirt. Wenn ich ehrlich war, musste ich zugeben, dass diese Tante gar nicht so alt wirkte. Einmal abgesehen davon, dass sie graue Haare hatte, die sie aufgetürmt zu einem hohen Dutt trug. So ähnlich wie Vivi es manchmal mit ihren Haaren machte. Nur eben in Grau. Sicher, das Gesicht wirkte nicht mehr so jung wie zum Beispiel bei meiner Mutter. Aber die blaugrauen Augen blitzten abenteuerlustig unter zwei geraden Brauen hervor, und der Mund schien amüsiert zu lächeln.

Ich beschloss, sie einfach nett zu finden und mich nicht mehr weiter zu ärgern. Vielleicht erlaubte sie mir sogar mehr, als Ma lieb gewesen wäre – wer weiß.

Als hätte sie meine Gedanken erraten, sah mir Tante Marlene plötzlich voll ins Gesicht. Auf einmal kam es mir vor, als ob ich bei einer Prüfung wäre.

So ähnlich hatte ich mich zuletzt bei der Mathearbeit gefühlt, als Frau Greif bei mir stehen blieb und meinte: »Na, hoffentlich klappt ’s diesmal, Antonia!« Das war ziemlich gemein von ihr, fand ich. Vor allem, weil sie so lange neben mir stand. Aber ich glaube, sie wollte mir nur einen Tipp geben, denn ihre Finger klopften plötzlich auf die Anfangszeile der Aufgabe. Hätte sie mich nicht darauf aufmerksam gemacht, wäre ich niemals auf das richtige Ergebnis gekommen, puh.

Das war also bei der Klassenarbeit gewesen, und ich hatte den Verdacht, dass meine Großtante mich genauso abschätzte, wie ich sie eben abgecheckt hatte.

»Wo hast du mich denn untergebracht?«, fragte sie nun meine Mutter.

»Wir dachten, wir geben dir das große Gästezimmer, da hast du mehr Platz für dich und was auch immer du tun möchtest. Es ist auch noch ein kleiner Fernseher da. Du musst also nicht unbedingt im Wohnzimmer sitzen, falls du später noch fernsehen willst, sondern kannst dabei ganz gemütlich im Bett liegen. Ist das in deinem Sinn?« Meine Ma strahlte ihre Tante Leni an.

»Danke«, sagte diese. »Das ist sehr lieb von dir. Ich werde mich bestimmt wohlfühlen bei euch. Wolltet ihr nicht eigentlich los?«

»Ja, du hast recht. Wo ist denn Papa schon wieder?«, wandte sich meine Ma an mich. »BAAAASTIIIEEE!«

Meine Mutter hatte die Angewohnheit, jedem unserer von ihr möglichst verkürzten Namen ein »i« hintendran zu stellen. Papa hieß Bastian, also Basti, David wurde zu Davie (Puh, da hatte er gerade noch mal Glück gehabt, stellt euch vor, sie hätte ihn Didi genannt!), Vivien wurde zu Vivi, Benjamin zu Benji und mein Name war eigentlich von Anfang an Toni gewesen. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass mich in dieser Familie jemals einer Antonia genannt hätte. Für meinen großen Bruder war ich ab und zu auch »Anton«, seitdem ich mir die Haare hatte kurz schneiden lassen. Da standen wir nun alle und warteten auf Papa, das heißt, Vivi fehlte, sie war vermutlich noch immer im Bad. Das wurde dann auch schließlich, nachdem Papa seinen Autoschlüssel in der Küche gefunden hatte, von meiner Mutter bemerkt.

»Viviiiiiieee! Wo steckt denn nun schon wieder eure Schwester, Benji, geh sie doch mal eben hol…«

»Tadaaaa, da bin ich! Hallo Tantchen!«

Meiner Ma blieb, wie uns allen, kurz die Luft weg. »Was soll denn dieser Aufzug, Vivien?«

Also, ich fand’s genial. Vivi hatte sich ausgiebig geschminkt. Zu einer äußerst blass anmutenden Gesichtshaut trug sie einen knallroten Lippenstift auf reichlich angeschwollenen Lippen – wie auch immer sie das nun wieder hinbekommen hatte – und reichlich Kajal um die Augen, der am unteren Lid dramatisch verwischt war und in einer aufgemalten Träne endete. Darauf glitzerte ein Strassstein-chen. Ihre Augen wirkten unnatürlich groß, was bestimmt an den überlangen, falschen Wimpern lag.

Sie trug ein klitzekleines, bauchfreies Glitzershirt, das sie zuletzt Silvester getragen hatte, dazu einen superkurzen Jeansrock mit ausgerissenen Seitennähten, Netzstrümpfe mit extra Löchern – und: turmhohe, schwarze Plateaustie-feletten, die ich vorher noch nie an ihr gesehen hatte. Und waren das etwa echte Piercings an der Nase?

Sie war bestimmt nicht so ganz das, was man sich unter einer netten Großnichte vorstellte, es sei denn, man kannte sich in ihrem Clan aus. Dann musste einem klar sein, dass ein solches Outfit zu einer Party gehörte.

Von dieser Kenntnis war meine Ma aber weit entfernt. Sie klappte den Mund wieder zu und starrte meine Schwester an. Die starrte zurück. Jetzt würde es losgehen.

Es war immer das Gleiche. Die beiden waren manchmal wie zwei Katzen, die sich grollend umkreisten. Meistens endete das dann in endlosen Diskussionen, die Nichteingeweihte vermutlich als ein einziges Anschreien bezeichnen würden.

Meine Schwester wollte auch gerade damit anfangen, das sah man, denn sie holte tief Luft, als meine Tante plötzlich laut sagte: »Ach Brigitte, man könnte fast meinen, das bist du, nur dreißig Jahre früher, und es fehlen noch ein paar Accessoires! Zu drollig. Mir gefällt’s. Na gut, die Stiefel sind vielleicht etwas … aber eigentlich, nein, das kann man so stehen lassen.«

Vivi stieß die Luft, die sie eben angesammelt hatte, wieder aus.

Meine Mutter schaute eher irritiert meine Tante an, fasste sich aber schnell und sagte dann: »Das war ja wohl etwas anders damals. SO habe ich bestimmt nicht ausgesehen! Was hast du dir nur dabei gedacht? Ich zeig den an, der das gemacht hat!« In ihren Augen schimmerte es verdächtig feucht. Weinte sie etwa?

»Naja, ich sagte ja auch fast. Fast könnte man meinen …«

Mein Vater räusperte sich. »Hrmhrm, also ich finde es auch etwas …«

»Ja?« Meine Ma schaute ihn erwartungsvoll an.

»Na, etwas Retro, so könnte man sagen. Wollen wir nun los oder wollen wir los, oder was jetzt?« Mein Vater seufzte. »Meine Güte, lass sie das doch mit Leni klären. Wir müssen jetzt wirklich gehen. Das dauert hier schon wieder eine Ewigkeit.«

Meine Mutter schnaubte. »Willst du ihr das etwa durchgehen lassen? Piercings? Der ganze Mund ist schon geschwollen, guck sie dir an! Ich bin entsetzt!«

»Ach Mama, die sind doch nicht echt!« Vivi rollte genervt mit den Augen.

»Und was ist mit deinem Mund passiert? Ist das auch aufgemalt oder wie?« Die Stimme meiner Mutter klang mittlerweile nicht nur frostig, sondern leicht hysterisch.

»Das ist doch nur ein lip plumper, du hast einfach keine Ahnung, das machen doch alle, ich …« Mein Vater unterbrach Vivis Wortschwall mit einer Handbewegung.

Meine Schwester senkte ein wenig den Kopf und murmelte: »Tut mir leid, Mama. Das ist doch alles nur fake!«

Mama sah aus, als würde sie sich innerlich schütteln. »Leni, lass dir auf jeden Fall die Adresse UND Telefonnummer geben, wo sie sich heute herumtreibt. Und um Punkt elf bist du wieder zu Hause, klar?«, sagte sie zu Vivi gewandt. »Wer holt dich ab und wer bringt dich?«

Vivi knirschte fast mit den Zähnen: »Du bist nicht allen Ernstes der Meinung, dass ich um elf Uhr wieder hier bin, das ist ’ne Party Mama! Da geht man um zehn frühestens los!«

»Ach ja? Und wieso läufst du dann jetzt schon in diesem Aufzug herum? Und wo bitteschön …«

»So, jetzt ist es aber genug, Schatz.« Mein Vater war jetzt ernstlich genervt, das hörte man. Außerdem trat die kleine Ader an der Schläfe hervor, was bei ihm immer eine gewisse Anspannung erkennen ließ. Und wieder war es Tante Leni, welche die Wogen glättete. »Wie wäre es, wenn ihr Bruder sie abholt, hm? Und um die Adresse und so weiter kümmern wir uns gleich. Habt ein schönes, entspanntes Wochenende, ihr zwei. Wir arrangieren uns schon, oder?« Mit einem kleinen, feinen Lächeln sah sie meine Schwester an. »Oder?«, fragte sie nun noch einmal.

»Ja – klar«, sagte Vivi gedehnt.

»Bin dabei«, beeilte sich mein großer Bruder zu sagen.

»Bestimmt?« Meine Ma hörte sich plötzlich ängstlich an. Sie drückte jeden von uns noch einmal kurz, nahm Vivi etwas länger in die Arme und flüsterte: »Pass auf dich auf, ja?«

»Ach Mama«, sagte Vivien leicht genervt, dann nahm mein Vater sie noch einmal beiseite und sagte leise, aber so, dass eigentlich alle es hören konnten: »Dass mir keine Klagen kommen, klar?« Damit schob er meiner Mutter den Arm unter und zog sie zur Tür, wie man ein bockiges Kind mit sich zieht.

»Aber …«

»Komm schon, du Muttertier«, grinste mein Vater nun wieder.

»Bis Übermorgen«, hörten wir unsere Ma noch rufen, dann klappte endlich die Haustür zu, und wir atmeten alle auf.

»Okay.« Tante Leni baute sich vor uns auf und sah jeden einzeln an. »Versprochen ist versprochen. Vivi, du schreibst mir jetzt den Namen, Adresse und Telefonnummer auf. Deine brauche ich natürlich auch. Oder was haltet ihr davon, wenn wir eine Familiengruppe erstellen?«

»Gute Idee«, sagte David. Ich mach eine klar. Wo bist du denn? Also, welchen Messenger nutzt du?«

Meine Tante gab ihm kurz Auskunft, woraufhin er ein etwas verdutztes Gesicht machte und sich mit seinem Handy auf die Lehne einer der alten Ohrensessel setzte.

»Also, ich wollte mich gleich hier mit Anneke treffen«, sagte Vivien. »Falls sie nicht wieder kneift«, setzte sie düster hinzu. »Aber dann gehe ich eben alleine!«

»Könnte David dich denn zur Party bringen, würdest du das bitte klären?« Unsere Tante sah Vivi abwartend an.

»Hier.« Meine Schwester gab Leni den Adresszettel, den sie schnell gekritzelt hatte. Diese gab ihn an David weiter.

»Ach nee«, sagte mein Bruder, nachdem er den Zettel gemustert hatte. »Sag bloß, du bist da wirklich eingeladen? Seit wann gehörst du denn zu DENEN? Ich dachte immer, du stehst mehr auf so Grungetypen, Schwesterchen. Aber wenn du DA hinwillst, dann solltest du doch wenigstens was anderes anziehen!«

»Wieso?«, fragte Vivi misstrauisch. »Woher willst DU denn bitteschön wissen, was auf der Party angesagt ist?«

»Ganz einfach, Leon ist ein guter Kumpel von mir. Und der steht garantiert eher auf so Ladys mit Paillettenkleid-chen oder schicken Lederröcken!«

»Na, wenn du da mal nicht von dir selbst ausgehst, pffff, Paillettenkleidchen, ich glaube, du hast zu viel Pailletten im Hirn, ths!«

»Uuuuhhh, da ist aber jemand beleidigt, was?« David musterte Vivi abschätzend. »Dein Top ist schon mal ganz nice. Jetzt ziehst du einfach einen anderen Rock an oder die Jeans, die du gestern an hattest, dazu noch andere Stiefel, Cardigan drüber und los gehts. Ach so, dein Make-up müsste etwas frischer aussehen, nicht dieser Fakestyle, vielleicht eher so …«

»Du bist sooo dumm, echt! Das glaub’ ich dir einfach nicht, du verarscht mich doch«. Wütend stiefelte Vivi aus dem Zimmer.

Unsere Tante sah ihr nach, seufzte dann und sagte zu David: »Musste das sein? Oder war das jetzt wirklich dein Ernst? Hey, deine Schwester ist jetzt bestimmt traurig. Willst du nicht mal nach ihr sehen?«

»Die? Die ist nicht traurig. Die macht jetzt vor lauter Wut genau das, was ich ihr eben gesagt habe. Nee wirklich, das hab ich eben ernst gemeint. Die Mädchen, die da hingehen, kenne ich. Die sind ganz anders drauf. Keine Ahnung, was sie da jetzt plötzlich zu suchen hat. Ist sonst überhaupt nicht so ihr Style gewesen, ehrlich.«

Leni seufzte noch einmal und wandte sich dann an mich und Benjamin. »Und ihr beiden? Was hattet ihr heute vor?«

Ben sah mich verschwörerisch an. »Ich schlafe heute bei Tom, das war auch eigentlich schon so abgesprochen«, sprudelte es aus ihm heraus. Aber er war schon immer ein lausiger Lügner gewesen.

Tante Leni durchschaute ihn auch sofort und sagte: »Na, dann gib mir doch gleich die Nummer der Eltern von Tom, nur damit ich mich rückversichern kann, ob auch alles rechtens ist.«

Ben verzog den Mund. »Hm ja, die wissen ja, glaub ich, noch gar nichts davon. Wir hatten das auch erst mal nur so überlegt, er wollte sie noch fragen …« Böse starrte er zu mir herüber. Als ob ICH was dafür konnte, wenn er so erbärmlich log. Naja, das waren also jedenfalls meine Geschwister. David siebzehn, Vivi sechzehn, Ben zwölf, und ich hing mit fast vierzehn Jahren dazwischen herum.

Unsere Tante nickte ein wenig mit dem Kopf und verzog leicht ihren Mund – keine Ahnung, ob das jetzt ein Lächeln werden sollte. Dann sagte sie: »Ja gut, sobald du das geklärt hast, kannst du mir ja den weiteren Verlauf deines Abends mitteilen. Und du Toni?« Sie schaute mich aufmunternd an. »Auch schon was vor heute?«

»Nicht wirklich. Ich wollte nachher nur noch mal kurz zu Tinka rübergehen, wenn das für dich okay ist. Ich würde dann aber bestimmt in einer Stunde oder so wiederkommen.«

»Und wer ist diese Tinka, und wo wohnt sie? Telefonnummer?« Meine Tante schien es wirklich ernst zu meinen.

»Äh ja, aber sie wohnt gleich gegenüber, willst du da jetzt auch anrufen? Nicht dein Ernst, oder?«

»Doch, mein voller Ernst. So ist es abgemacht, und daran halte ich mich auch.« Sie war ganz fröhlich, als sie das so sagte. Ich fand es etwas zu fröhlich. Ehrlich gesagt war ich baff. Hallo? Ich meine, mal echt jetzt, Tinka wohnte bei uns direkt gegenüber! Wir gingen nicht in die gleiche Klasse, aber ich kannte sie von der Schule. Wir waren so etwas wie eine Zweckgemeinschaft. Tinka war einfach da. Und ich konnte jetzt auch nicht gerade sagen, dass ich mich vor Freundinnen kaum retten konnte.

Es gab allerdings eine wirklich echte Freundin. Dummerweise wohnte sie in der Stadt, in der ich zur Schule ging. Und meine Eltern hatten uns in dieses Kaff verschleppt, in dem man ohne Fahrrad verloren war, und ansonsten entweder den Bus nahm – der allerdings nur zu gewöhnungsbedürftigen Zeiten fuhr – oder jemanden hatte, der einen durch die Gegend kutschierte. Meine Ma fuhr uns manchmal, aber es war jedes Mal ein Kampf, sie zu überreden.

Unschlüssig stand ich vor meiner Tante und überlegte. War das jetzt sinnvoll, ihr wegen einer knappen Stunde die Adresse, Telefonnummer aufzuschreiben UND sie ein Telefonat mit Tinkas Mutter führen zu lassen? Tinka würde sich bestimmt totlachen. Ich konnte mir lebhaft ihr Gesicht vorstellen, wenn sie von dem Aufstand erfuhr, den Tante Leni veranstaltete. Hm.

Diese hatte, ganz klar, keine Lust mehr auf eine Antwort zu warten. »Das Gleiche gilt also auch für dich, Toni«, sagte sie und ging in den Flur, um ihre Reisetasche zu holen.

»Schreib mir alles auf, dann kannst du gerne zu deiner Freundin hinübergehen, okay?«

»Ich überlege noch mal«, sagte ich. »Womöglich ist sie gar nicht da, dann war der ganze Quatsch umsonst!«

»Wie du meinst«, grinste Leni. »Sag, wo war noch gleich das größere Gästezimmer?«

Eine halbe Stunde später machte ich mich dann doch auf zu Tinka. Nachdem ich unserer Tante versucht hatte klarzu-machen, wie uncool das für mich war, wenn sie die Mutter von Tinka anrufen würde – und wie megapeinlich für mich – hatte sie erstaunlicherweise so etwas wie Verständnis gezeigt und mir versprochen, NICHT dort anzurufen, was ich ihr hoch anrechnete.

Bei Tinka angekommen, stellte ich fest, dass es woanders auch nicht gerade immer so toll war. Schon auf der Straße, noch lange vor der Haustür, konnte man Tinkas Stimme hören, die sich mit ihrer Mutter in einer lebhaften ›Unterhaltung‹ befand. Gerade hörte ich noch ein wütendes Kreischen: »Du hast doch keine Ahnung, 16 – mit 16 ist die Jugend vorbei!« Da ging auch schon die Haustür auf und heraus stürzte Tinka, tränenüberströmt. »WAS?« blaffte sie mich an, als sie mich so unvermittelt vor sich sah. »Tschul-digung, ging nicht gegen dich«, schniefte sie.

Auf der Türschwelle erschien ihre Mutter. »So nicht, Fräulein«, rief sie mit wutverzogenem Gesicht. Naja, sie schrie eher ein bisschen, und irgendwie war es mir peinlich, dass ich sie so erlebte.

Bis jetzt hatte ich sie immer als eine supercoole Mutter kennengelernt. Sie konnte also auch anders!

»So nicht«, schrie sie noch einmal, »du kommst jetzt SO-FORT wieder herein! Das lasse ich dir nicht durchgehen, hast du mich verstanden? Ach hallo, Dings, äh Toni«, sagte sie hastig, als sie mich da so stehen sah. »Ich glaube, du gehst mal besser wieder nach Hause, wir haben hier noch SO EINIGES zu besprechen«, schrie sie nun schon wieder eher, als dass sie es sagte.

Okay. Das war wohl nichts. Ich warf Tinka einen fragenden Blick zu, aber die zuckte nur mit den Schultern. Offenbar hatte sie sich etwas beruhigt und stiefelte durch den Vorgarten, um dann hinter der Hausecke zu verschwinden. Unschlüssig blieb ich stehen. Tinkas Mutter stand immer noch in der Haustür. Mittlerweile murmelte sie wüste Drohungen laut vor sich hin. Schließlich drehte sie sich um und schlug die Tür nicht eben behutsam hinter sich zu.

Ich stand unschlüssig auf der Straße. Tinka war nirgends zu sehen. Vielleicht hätte ich da noch ewig so gestanden und auf ein Lebenszeichen von ihr gewartet, wäre nicht plötzlich laut knatternd ein Motorrad aufgetaucht. Und dann noch eins und noch eins. Alle drei parkten vor unserer Auffahrt.

Mein Herz begann, auf bestialische Weise zu hämmern. Es war so laut, dass ich dachte, dass man es auch noch kilometerweit hören konnte. Verdammt. Das war ganz eindeutig Vince mit seinen Freunden. Offenbar wollten sie zu uns. Natürlich nicht zu mir oder meiner Schwester. Die drei hingen andauernd mit meinem Bruder David herum. OMG! Vince!

Meine Knie fingen ein bisschen an zu schlottern, überhaupt war mir alles gleichzeitig. Etwas übel, kalt, heiß. Hätte ich jetzt etwas sagen müssen, wäre nur ein Kieksen aus mir gekommen, da war ich mir sicher. Aber wenn man wie ich einen älteren Bruder hat, der ziemlich nice ist UND auch noch coole Freunde hat, musste man schnell lernen niemals, ich wiederhole NIEMALS die Fassung zu verlieren. Was mir allerdings auch unter größten Anstrengungen trotzdem andauernd passierte – aber ich blieb dran.

Jetzt hatten sie mich leider kalt erwischt. Ich war nicht auf den Besuch der so ziemlich beliebtesten Jungs der Gegend gefasst gewesen. Mist. Wie sah ich aus? Was hatte ich an? F..., f..., f.... Es war ja wieder so klar!

Meine Haare waren nicht gewaschen, ich hatte die Schlot-terjeans an, na, wenigstens keine Puschen wie sonst, wenn ich kurz zu Tinka ging. Da stand ich, immerhin jetzt am Straßenrand, unfähig in die eine oder andere Richtung zu gehen. Vielleicht geschah ja ein Wunder und Quan-tenteleportation war doch möglich? (Hatte ich bereits erwähnt, dass ich mich mit Quantenphysik beschäftigte?) Oder vielleicht hatten sie mich gar nicht gesehen!? Ich hielt den Atem an.

Vince nahm seinen Helm ab. Es war ganz klar Vince, ich hatte ihn schon so oft beobachtet. Hey, fragt mich was, ich wusste fast alles über ihn. Er war mein Star, mein Held, der Beste der Besten. Er war Mr. Unbelievable.

Also für mich so. Ich fand ihn so cool, ich hätte wirklich alles darum gegeben – ja, wozu nun genau, kann ich euch jetzt auch nicht sagen, der Typ verwirrte mich einfach total. Ich stand immer noch völlig neben mir da, als er mich über die Straße herüber laut ansprach.

»Hey, suchst du irgendwas?«

Na gut, das war jetzt nicht wirklich romantisch, aber immerhin! Er sprach mich an. Jetzt war mein Augenblick gekommen. Ich würde mit ihm reden, wir würden gemeinsam lachen, ich würde zu seinen Leuten dazugehören, ich …

Ich schüttelte den Kopf. Er nickte mir noch mal kurz zu und ging dann den anderen in Richtung unserer Haustür nach. Na toll! Boah – war ich blöde. Geknickt schlich ich in sicherem Abstand hinterher.

Das ist wieder typisch für dich, echt super hast du das hingekriegt, wie doof kann man sein, der spricht nie wieder mit dir, so eine Chance und du verpatzt sie, wirklich, du bist so …

Meine Liste der Selbstbeschuldigungen und des Nieder-machens der eigenen Person war riesig lang.

Als ich im Flur ankam, um meine Jacke aufzuhängen, linste meine Tante aus der Küche um die Ecke. »Nanu, das ging jetzt aber schnell, war deine Freundin nicht da? Du kannst es doch nachher vielleicht noch mal versuchen, was meinst du? Ach jeh, so schlimm?«

Mist. Jetzt hatte meine Tante auch noch mitbekommen, dass ich völlig von der Rolle war. Aus dem unteren Teil des Hauses war dumpfes Gelächter zu hören, welches allerdings kurz ganz klar und laut wurde, als mein Bruder David die Tür seines Zimmers öffnete. Er hatte seine Unterkunft in den Keller verlegt, wobei Keller nicht so ganz den Tatsachen entspricht.

Der ›Keller‹, wie wir ihn nannten, war in Wirklichkeit ein Souterraingeschoss, in dem es sich bestimmt herrlich leben ließ. Es hatte sogar eine eigene kleine Terrasse, die mein Bruder und seine Kumpels oft zum Grillen benutzten. Meine Schwester war schon lange scharf darauf. Sie hatte die Hoffnung, dass David studieren ging; und zwar möglichst weit weg, damit sie sich dort einnisten konnte. Diesen Gedanken hatte sie übrigens nicht allein. Ich hatte da auch schon so meine Vorstellungen.

Aber vorerst sah es nicht danach aus, dass mein Bruder studieren würde. Vermutlich konnte er froh sein, wenn er sein Abi überhaupt schaffte, jedenfalls behauptete meine Ma das immer.

David kam in die Küche und fragte unsere Tante Leni freundlich und charmant, wie es so seine Art war, ob sie etwas dagegen hätte, wenn er sich und seinen Freunden ein paar Pizzen machen würde. Sie hatte nichts dagegen einzuwenden, fragte allerdings, ob er dann bitte gleich Pizza für alle machen könnte. Es wären hoffentlich genug für alle da?

»Hey Anton, geh doch mal eben gucken, wie viel Pizza noch in der Kühltruhe ist.« Mein Bruder versuchte mal wieder, andere für sich arbeiten zu lassen, außerdem nannte er mich schon wieder Anton.

Jaja, haha, Anton Antonia, aber mir war nicht nach Späßen zumute. »Guck gefälligst selber«, wollte ich ihn gerade anpampen, als plötzlich Vincent ebenfalls in der Küche erschien.

»Wer ist Anton?«, fragte er, indem er in die Runde schaute. Diesmal hatte ich keine Zeit zu erstarren. Stattdessen kam mir ungewollt mein Bruder zu Hilfe.

»Unsere kleine Toni hier«, sagte er und fuhr mit seiner Hand durch meine kurzen Haare.

»Ach so, echt jetzt? Also ich finde nicht, dass du nach Anton aussiehst.«

Mist, bestimmt war ich ganz rot im Gesicht, jedenfalls merkte ich, wie mir das Blut in den Kopf schoss.

»Ich seh eben nach«, murmelte ich immerhin und setzte mich in Richtung Tiefkühltruhe in Bewegung.

Okay, jetzt hatte ich wenigstens einen Grund, ganz schnell von der Bildfläche zu verschwinden! Ich schaute gerade in der Truhe nach, wie viele Pizzen noch da waren, und ob meine Lieblingspizza auch noch darunter war, als plötzlich neben mir Vince auftauchte. Oh mein Gott! Meine Hände fingen an zu zittern, mein Magen wollte sich unbedingt noch einmal anschauen, was es heute schon gegeben hatte – jedenfalls fühlte es sich so an.

»Habt ihr auch noch Pizza Mozzarella? Das ist meine Lieblingspizza. Spinat wäre auch gut.« Er schaute mich schief hinter seinen langen Ponyfransen an und lächelte sein umwerfendes Lächeln. »Komm, ich nehm’ die schon mal.«

Seine Hände berührten meine, als er mir die Kartons abnahm, die ich in den Händen hielt. Pizza Mozzarella? Das war auch meine Lieblingspizza! Es war nur noch eine da, das hatte ich mit einem Blick bereits abgecheckt. Blöd. Ich seufzte ein bisschen.

»Oh, oder wolltest du die gerne haben? Ich kann auch irgendeine andere nehmen, kein Problem!«

»Schon gut«, flüsterte ich hastig, mehr war einfach nicht drin, Leute. Ich war wieder so geflasht von ihm, das ging so was von gar nicht – aber schließlich, was hätte ich tun sollen? Und schwupp, verschwand Vince so schnell, wie er eben gekommen war, und ich stand völlig gestört immer noch vor der Kühltruhe.

»Hey Anton, kommst du noch mal wieder?« Das war eindeutig mein Bruder. Er lachte ein bisschen, als er das rief. Aber es klang nicht gehässig, eher so ein bisschen kumpel-haft. Ich beschloss mich, so gut es ging, wieder unter Kontrolle zu bekommen, und ging langsam, mit den eiskalten Pappbehältern beladen, durch den Wirtschaftsraum zurück in die Küche.

»Na, konnste dich mal wieder nicht entscheiden?« Mein Bruder grinste mich frech an. So ein Blödmann, der ließ heute aber auch gar nichts aus.

»Pff«, machte ich und legte die Pizzen neben den Ofen.

»So viele passen da gar nicht rein!«, jammerte mein Bruder. »Wir kriegen ja unsere noch nicht mal ganz unter!«

»Na, dann macht ihr sie eben in Etappen, das ist doch kein Problem!«, ließ sich Tante Leni plötzlich vernehmen. Ich hatte sie schon fast vergessen – stimmt, die gab es ja auch noch!

»Mhmja, aber wer passt so lange darauf auf?« David sah mich an.

»Also ich steh hier jetzt nicht die ganze Zeit und pass auf eure Pizzen auf«, sagte ich bockig.

»Ach Tonilein, bitteeee!« Mein Bruder hatte den Schalter wieder auf liebster Bruder umgelegt. Aber dieses Mal würde ich hart bleiben. »Tonilein, bitte, ja?« Und schon wollte sich mein Bruder wieder verdrücken.

Da hatte er die Rechnung allerdings ohne Tante Leni gemacht. »Toni hat jetzt gerade etwas anderes zu tun, ihr müsst euch schon selber kümmern. Außerdem wisst ihr auch noch gar nicht, wer alles eine will. Ich schlage vor, dass ihr das erst einmal klärt! Komm Toni, du wolltest mir doch helfen.« Damit schob sie mich aus der Küche. Ich wusste gar nicht so recht, was ich davon halten sollte. Fragend schaute ich sie an. »Warte«, flüsterte sie, fast, ohne die Lippen zu bewegen. Schließlich waren wir in ihrem Zimmer angelangt.

»Wieso«, wollte ich gerade anfangen, aber Tante Leni fiel mir ins Wort.

»Ich hatte auch einmal einen älteren Bruder. Ich habe ihn noch, aber ich muss nicht mehr mit ihm zusammenwoh-nen«, grinste sie. »Bei mir war es früher Kaffee.«

»Kaffee? Verstehe ich nicht.«

»Meine beiden älteren Brüder haben mich früher immer Kaffee kochen lassen. Sie waren irgendwo draußen und schraubten an ihren Motorrädern, und ich musste immer Kaffee kochen.«

»Ach so. Na, du hättest doch auch Nein sagen können, so wie ich eben.«

Meine Tante lachte. »Dein Bruder David erinnert mich stark an meinen jüngeren Bruder früher. Der hätte dich so lange bearbeitet, bis du dann doch ja gesagt hättest, glaub mir, diese Tour kenne ich nur noch allzu gut!«

»Hm, danke. Und was soll ich dir helfen?«

»Ach Toni«, Tante Leni lachte leise. »Ich hab dich nur retten wollen, nichts weiter. Aber wenn wir hier schon einmal so nett zusammen sind: Hast du ein Handykabel für mich? Ich habe meines offenbar zu Hause liegen lassen, zu dumm.«

»Ja, hab ich, ich weiß nur nicht, ob es bei dir passt. Ich hole es eben.« In diesem Moment hörte man Gejohle aus der Küche. Shit. Jetzt konnte ich schlecht wieder hingehen. Außerdem sollte ich das Kabel holen.

Schnell lief ich in mein Zimmer. Nur kurz die Schublade am Schreibtisch aufgezogen und – schwupps – das Kabel war nicht da! Hä? Ich war mir sicher, dass es da sein musste. Ben! Na, dem würde ich aber was erzählen!

Schnaubend lief ich weiter. »Wo ist mein Kabel?«, schnauzte ich und stürmte durch seine Tür. Aber Ben war gar nicht da. Stattdessen sah ich mein Handy samt Kabel unter einem Berg Wäsche liegen, der wohl vom Bett gefallen war, denn es waren einige der T-Shirts sauber zusammengelegt und DAS war auf keinen Fall mein Bruder gewesen, so viel war sicher. Meine Mutter musste hier noch aufgeräumt haben, denn es sah erstaunlich ordentlich aus. Jedenfalls nicht so wie sonst. Wütend zog ich das Kabel samt Handy unter der Wäsche heraus.

»Dieses kleine …«. Ich seufzte. Immerhin hätte er mich fragen können. Naja, zugegeben, ich war da auch nicht besser als er. So lange war ich übrigens noch gar nicht im Besitz dieses Handys.

Ursprünglich war es »das Familienhandy« gewesen. Nachdem meine Mutter ein neues hatte, durfte ich es net-terweise für mich behalten. Na, fast. Eigentlich sollte ich es mit Ben teilen. Aber wozu brauchte der ein Handy, bitteschön? Eben. Komisch, warum hing das Kabel dran, wenn er es nicht auflud? Vermutlich hatte er wieder gespielt und es dabei am Stromnetz gelassen. Das hätte ich jedenfalls so gemacht. Dass er es allerdings wieder aus der Steckdose genommen hatte, sah ihm so gar nicht ähnlich. Langsam und leise vor mich hinmurmelnd ging ich wieder zu Tante Leni ins Zimmer.

»Ah, da bist du ja. Lass mich sehen, ob die Größe stimmt.« Tante Leni strahlte mich an.

»Passt!«, sagte sie triumphierend. »Gott sei Dank, das wäre jetzt wirklich zu dumm gewesen!« Sie lächelte immer noch, während sie mich musternd ansah. »Und was jetzt? Sollte ich den Jungs etwas auf die Finger sehen, was meinst du? Oder möchtest du das vielleicht erledigen, während ich es mir hier schon mal gemütlich mache, hm?«

»Äh ja, kann ich machen«, sagte ich leicht hastig.

Meine Güte, konnte meine Großtante Gedanken lesen? Schließlich WOLLTE ich UNBEDINGT in die Küche zurück. Natürlich nur so, dass ich mich jederzeit wieder verziehen konnte, war ja klar.

»Dann los. Du kannst mir dann Bericht erstatten, falls irgendetwas schiefläuft.« Tante Leni sah mich spitzbübisch von der Seite an.

Ich grinste zurück. »Klar mache ich.« Ich kam mir vor, als wäre ich Agentin Bondi die Erste, geschickt auf eine geheime Mission, von Mrs. XYZ. Und nur sie wusste, worum es eigentlich ging. Naja, oder so ähnlich. Wir waren zwei Verbündete, so viel stand fest.

Bereits vor der Küche roch es leicht angebrannt. Verdammt, das konnte unmöglich schon die Pizza sein, oder? Stirnrunzelnd öffnete ich die Tür. Rauchschwaden hingen in der Luft, jetzt fehlte nur noch dass …

Ein schriller hoher Ton direkt über mir bestätigte meine Gedanken, als der Rauchmelder losging. Boah, war das laut! Ich hielt mir die Ohren zu, während ich laut nach meinem Bruder kreischte. Es war nämlich niemand in der Küche! »Du Idiot!«, schrie ich noch hinterher.

Jemand schob sich an mir vorbei, schubste mich aus der Tür, lief zum Herd, schaltete ihn aus, lief weiter zum Küchenfenster und riss es auf.

»Wo habt ihr einen Besen oder so was«, rief eine Stimme. Das war eindeutig NICHT mein Bruder. Es war – Vince!

»Im Schrank im Wirtschaftsraum!« Meine Stimme klang dumpf. Aber klar, ich hielt mir noch immer die Ohren zu.

Mittlerweile standen auch David, Ben und Tante Leni in der Tür.

»Los, reißt alle Fenster auf«, übernahm Letztere das Kommando. Ich nahm die Hände wieder von den Ohren. Vince hatte mithilfe eines Schrubbers den Alarm ausgeschaltet.

»Schade um die schöne Pizza«, schniefte Ben.

»Wieso, wir hatten ja noch gar keine im Ofen, wir hatten ihn nur schon mal vorgeheizt.«

Tante Leni schnupperte. »Es ist aber etwas verbrannt!« Mit lang ausgestreckten Armen zog sie vorsichtig die Herd-klappe auf und schaute hinein. Darin befand sich ein verkohltes kleines Brötchen, das wohl vom Frühstück übrig geblieben war. David strubbelte sich durchs Haar. Es war ihm offensichtlich total peinlich.

»So was passiert«, sagte Tante Leni schließlich. »Aber jetzt bitte ich euch wirklich darum, bei der Pizza zu bleiben, wenn ihr sie abbackt. Nein«, fuhr sie fort, während sie die Hände wie zur Abwehr hob, denn David wollte ihr dazwischen quatschen. »Das macht ihr nach wie vor selber und damit basta. Ich will nichts weiter hören. Komm Toni, du hast jetzt etwas anderes zu tun.« Und schon wurde ich wieder aus der Küche gedrängt.

Das war einerseits sehr nett von ihr, aber andererseits – jetzt hatte ich keine Gelegenheit mehr, ganz zufällig auf Vince zu treffen! Ein bisschen maulig war ich deswegen schon. Vielleicht lief ich ihm später wieder über den Weg? Bis die Pizza fertig war, könnte ich ja noch … uuups, ich blieb kurz bei dem Gedanken hängen, als sich meine Schwester an mir vorbei drängelte. Sie war es wirklich. Nur sah sie nicht mehr aus wie die Vampirlady, sondern eher so ein bisschen schickimickimäßig. Öhm, was soll ich sagen, eben so, äh, normal! Schon etwas aufgetakelt, aber irgendwie sah sie sich nicht mehr ähnlich. Anders kann ich das jetzt auch nicht beschreiben.

»Was ist«, blaffte mich dieses fremde Wesen an. »Was guckst du so blöde?« DAS war allerdings eindeutig Original-ton meine Schwester, ganz klar.

Sicherheitshalber zuckte ich nur mit den Schultern und schlich wortlos an ihr vorbei.

»Heyheyhey«, hörte ich David grölen, als er Vivien sah. Merkwürdigerweise bekam ER keine pampige Antwort, jedenfalls hörte ich nichts weiter.

In meinem Zimmer angekommen, schmiss ich mich missmutig
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